




Deutschland ist abgegrast, aber
in den USA finden sich noch
saftige Prärien – für die Lite-

ratur über Thomas Mann und die Sei-
nen. Wenn man heute Manns ehemali-
ges Haus in Pacific Palisades bei Los
Angeles aufsucht, dann erinnert bei
der Nummer 1550 San Remo Drive
zwar nichts mehr an den Schriftstel-
ler; aber es tauchen auf dem Buch-
markt immer wieder die Erinnerun-
gen jener auf, die ihn in seinem kom-
fortablen amerikanischen Exil trafen.

Zu diesen gehört Konrad Kellen,
Sohn des steinreichen und später
skandalumwitterten Berliner Fabri-
kanten Ludwig Katzenellenbogen.
Der Spross einer jüdischen Familie
flüchtete vor den Nazis in die „Neue
Welt“ und ließ dort den größten Teil
seines prägnanten Nachnamens fal-
len. Der gutaussehende 28-Jährige
mit dem gelockten dunklen Haar
wurde 1941 persönlicher Sekretär von
Thomas Mann in dessen eleganter
Villa in Pacific Palisades.

Deutscher Dichter
wird plötzlich ein Boss

Der Bericht über diese zwei Jahre
und vier Monate als Schreiber und
Bote bildet aber nur den kleineren
Teil des im September erschienenen
Buchs „Mein Boss, der Zauberer“.
Überwiegend handelt es sich um eine
Art Biografie Konrad Kellens.

Auch dessen Einblicke in das Leben
des Nobelpreisträgers sind nicht son-
derlich ergiebig – teilweise sogar
recht einfältig. So resümiert der Sekre-
tär: „Thomas Manns hervorstechend-
ste Eigenschaft war, dass er sein
Leben liebte“. Außerdem vermischt
„Konni“ sein Autorenporträt mit eige-
nen Ansichten, die verständlicher-
weise vom Hass auf Deutschland ge-
färbt waren, denn die Nazis hatten
seine halbe Familie ermordet.

Immerhin überliefert Kellen ein
interessantes Bekenntnis des Groß-
schriftstellers aus dieser Zeit: „Es ist
lange her, seit ich ein Deutscher war.“
Dabei hatte er doch zu Beginn seines
US-Exils die berühmte Parole ausge-
geben: „Wo ich bin, da ist Deutsch-
land.“ Formal betrachtet zählte er
jedenfalls – weil er die Staatsbürger-
schaft seines Gastlandes errungen
hatte – als US-Bürger. Als er 1955 in
der Schweiz starb, war er immer noch
Amerikaner.

„Thomas Mann, der Amerikaner“
heißt das Buch des angesehenen, in
Massachusetts lehrenden Professors
Hans Rudolf Vaget. Der Literaturwis-
senschaftler ist sicherlich viel tiefer in
die Kultur seines Wirkungskreises ein-
gedrungen, als es seinem Forschungs-
gegenstand in dessen 14 amerikani-
schen Jahren je gelang. Der war daran
auch weitgehend desinteressiert.
Obwohl er seine deutsche Identität

verloren hatte und eine neue nicht in
Sicht war, attestiert Vaget dem Dich-
ter einen tiefgreifenden Reifeprozess,
der „aus dem Zauderer einen Kämp-
fer machte“.

Dieser Kampf, wenn er denn seine
Existenz wirklich so stark ausfüllte,
galt natürlich dem Hitler-Regime.
Manns wichtigste Verbündete war die
(einfluss-)reiche Verlegergattin Agnes
Meyer, die ihn allerdings deshalb
unterstützte, weil sie ihn liebte. Der
Literaturwissenschaftler untersucht
das schwierige Verhältnis und klärt
darüber hinaus die anderen Kristalli-
sationspunkte der amerikanischen

Jahre: Ein enorm fakten-, kenntnis-
und einsichtsreiches Buch, eher geeig-
net für fortgeschrittene Mann-Fans.

Während der Nobelpreisträger 1952
nach Europa zurückkehrte, verlegte
sein jüngster Sohn Michael seinen
Wohnsitz wieder in die USA, wo er
zuvor schon als Geigenvirtuose arri-
viert war. In Kalifornien starb er
dann am 1. Januar 1977.

Dieses unglückliche Leben eines
ungeliebten Sohnes hat der schriftstel-
lernde Schauspieler Michael Degen in
seinem Roman „Familienbande“
geschildert. Das Werk ist das glatte
Gegenteil von Vagets tiefschürfender,

stichhaltiger Darstellung. Degen fabu-
liert munter drauflos, wie es ihm in
den Sinn kommt. Schon rein sprach-
lich ist das Buch der literarischen Qua-
lität und menschlichen Komplexität
der Familie Mann in keiner Weise
angemessen. Hans-Peter Klatt

m Konrad Kellen: Mein Boss, der Zau-
berer. Rowohlt, 254 Seiten, 19,95
Euro.
Hans Rudolf Vaget: Thomas Mann,
der Amerikaner. S. Fischer, 585 Sei-
ten, 24,95 Euro.
Michael Degen: Familienbande.
Rowohlt, 480 Seiten, 22,95 Euro.

Auf seine Mutter konnte sich
Suhail Fadel, besser bekannt als

Rafik Schami, immer hundertprozen-
tig verlassen. 1001 Nacht lang – zwei
Jahre, acht Monate und 27 Abende –
wurde der damals Zehnjährige zuver-
lässig punkt elf Uhr geweckt: damit er
sich die spannenden Geschichten von
Sheherazade im Radio anhören und
um ihr Leben mitbibbern konnte. In
der Altstadt von Damas-
kus, wo der heute 65-jäh-
rige Bestsellerautor auf-
wuchs, dröhnte die Stim-
me der erotischen Erzähle-
rin allabendlich durch
Hunderte von Rundfunk-
empfängern.

Rafik Schami hat aber
nicht erst von der bezau-
bernden Orientalin ge-
lernt, dass Erzählen Leben
retten kann. Von seinem
Großvater – ebenfalls ei-
nem begnadeten Geschich-
tenerzähler – hat er noch
früher erfahren, dass der-
jenige im Vorteil ist, der
gut erzählen kann.

Er war gerade einmal
sieben Jahre alt, als ihn
der Großvater auf den
Flohmarkt mitnahm, wo
eine alte Frau ihren schweigsamen
Ehemann verkaufte, um mit dem
Erlös ihre drei behinderten Kinder zu
ernähren. . . Suhail fragte den Opa, ob
die Oma ihn auch bald verkaufen
würde – und der erwiderte, das glaube
er nicht, da er seiner Frau nämlich
immer schöne Geschichten erzählen
würde! Das lasse sie vergessen, dass
sie ihn loswerden möchte.

Von da an fasste Rafik Schami den
Entschluss, den Frauen immer gute
Geschichten zu erzählen, damit sie
ihn niemals verkaufen. In seinem bis-
her persönlichsten Buch „Die Frau,

die ihren Mann auf dem Flohmarkt
verkaufte“ schildert er diese und
andere Episoden, die ihn zum Erzäh-
ler werden ließen.

Mit vielen Anekdoten aus der
Damaszener Altstadt mit ihren unver-
wechselbaren Gerüchen, Geräuschen
und Farben bringt er den Leser immer
wieder zum Schmunzeln: egal, ob der
Großvater auf den Betten der Kinder

tanzt oder der Friseur zauberhafte
Geschichten erzählt, während er seine
Kunden verunstaltet. Fast ein wenig
zu akademisch wirkt da das Kapitel
am Ende, in dem der Autor über die
mündliche Erzählkunst philosophiert.

Aber er tut es in witziger Art und
Weise – indem er seinen Vortrag an
einen Wissenschaftler und zwei litera-
rische Gäste richtet: Don Quijote und
Sancho Panza. . . Stephanie Rupp

m Rafik Schami: Die Frau, die ihren
Mann auf dem Flohmarkt verkaufte.
Hanser, 172 Seiten, 17,90 Euro.

Zugegeben, besonders originell
ist das bestimmende Motiv des

Buchs von Markus Orths nicht. Ein
Mann macht sich unsichtbar und
manipuliert dank dieser Gabe seine
Mitmenschen – kein sonderlich
neuer Einfall. Aber dennoch ist der
Roman „Die Tarnkappe“ ganz drin-
gend zu empfehlen.

Seinen Reiz bezieht das Buch vor
allem aus dem facettenreichen Cha-
rakter seiner Hauptfigur, Simon
Bloch, der in einer auf die Bearbei-
tung von Beschwerden spezialisier-
ten Firma arbeitet.

Bloch hat sich in einer routinier-
ten Langeweile eingerichtet, jeder
Tag läuft nach dem selben Schema
ab. Allerdings bietet diese Routine
auch Schutz, ist ein Rückzugsraum
– zweimal schon haben ihn
schlimme Erlebnisse aus der Bahn
geworfen.

Das eine Trauma rührt aus einer
Jugendsünde mit bösen Folgen; das
andere aus dem Verlust seiner Frau,
die zwar einen Waldspaziergang
unter schlimmsten Unwetter-Bedin-
gungen unbeschadet überstand,
kurz darauf jedoch von einem stür-
zenden Dachziegel tödlich getroffen
wurde.

Bloch hat den Schicksalsschlag
verarbeitet und sein Leben als
Single angenommen – da tritt sein
Jugendfreund Gregor wieder in sein
Leben. Der verschwindet zwar
gleich wieder, lässt aber jene Tarn-
kappe da, mit der sich der Träger
unsichtbar machen kann.

Der Faszination, die von der
Kappe ausgeht, vermag sich Bloch
nicht zu entziehen. Er, der ohnehin
schon zurückgezogen Lebende, tritt
noch mehr den Rückzug an, wirft
seinen Job hin und geht fast nur

noch unsichtbar in die Öffentlich-
keit. So wird er zum unbemerkten
Begleiter seiner Mitmenschen, ähn-
lich wie „Das Zimmermädchen“
aus Orths’ gleichnamigen Roman
von 2008, das unter den Betten der
Hotelgäste lag.

Bloch kostet die neugewonnene
Macht aus – doch in einer besonders
starken Passage des Buchs macht
ihm der inzwischen wieder zurück-
gekehrte Gregor auch klar, auf
welch ein gefährliches Spiel sich
der Freund eingelassen hat, wenn er
glaubt, als Unsichtbarer völlige
Unabhängigkeit zu genießen.

Missachtete
Mahnungen

Selbstbewusstsein nämlich könne
nie entstehen ohne die anderen.
„Selbstbewusstsein entsteht nicht
im Kopf des Einzelnen, sondern im
Austausch mit anderen, ist nicht
solipsistisch, sondern sozial.“

Bloch missachtet Gregors Mah-
nungen. Der Leser muss erleben,
wie der anfangs so sympathische
Protagonist, der in seinem Job als
Beschwerdebearbeiter den Versöh-
ner gab, immer dunklere Seiten sei-
nes Charakters preisgibt.

Der 1969 geborene Markus Orths
hat mit seinen bissigen Satiren
„Lehrerzimmer“ (2003) und „Hirn-
gespinste“ (2009) Erfolge gefeiert;
sein neuer Roman ist ein sehr erns-
tes, finsteres Buch, das den Phantas-
tik-Preis der Stadt Wetzlar erhielt.

Und viele Leser verdient!
Marco Puschner

m Markus Orths: Die Tarnkappe.
Schöffling und Co., 223 Seiten,
19,95 Euro.

Die Kartoffel auf dem Titelbild,
raffiniert geschält, so als habe sie
Frack und Fliege an, zeigt schon:
Sie ist nicht furchtbar ernst
gemeint, diese handfüllend dicke
Anthologie. 789 Gedichte, in
denen „Die feiernden Deut-
schen“ bedacht, belacht und ja,
auch ganz wunderbar bedient
werden, alles aus besten Federn.
Tages- und Jahreszeiten, aber
auch der gesamte Lebenslauf,
von der „Empfängnis“ bis zu den
„Letzten Dingen“ sind der ewige
Anlass für diese Klassiker der
Lyrik, die auch Platz lassen für
populäres Liedgut. „Kann denn
Liebe Sünde sein?“ Wir meinen:
Nein. (Haffmans bei Zweitausend-
eins, 22,95 Euro)

Einiges liegt doch
einladend nah:
Wolframs-Eschen-
bach eben, oder
die Museen für
E.T.A. Hoffmann
(Bamberg) und
Jean Paul (Bay-
reuth). Mehr als
fünfzig „Dichter-
häuser“ in
Deutschland,
Österreich und

der Schweiz hat Bodo Plachta,
Germanist in Amsterdam, gesich-
tet und für dieses ebenso prakti-
sche wie biografisch pralle
Taschenbuch zusammengestellt.
Also: Lesen und hinfahren!
Schon um Hoffmanns „Lehr- und
Marterjahre“ in Franken entschä-
digend zu würdigen . . .
(Reclam, 12,95 Euro).

Er sitzt gar nicht,
er steht zwischen
den Stühlen. Hat
auf jedem einen
Fuß und singt im
Spagat, aber
sonst seelenruhig,
sein respektloses
Liedchen. Wäh-
rend ihm, von sei-
ten des Publi-
kums, nicht nur
Blumen, sondern
auch Gemüse

und Eier nur so um die Ohren flie-
gen. Der wunderbare Hans Trax-
ler zeichnet für die Zürcher Neu-
ausgabe der Werke von Erich
Kästner die verführerischen Titel-
bilder, so aucn für den Gedicht-
band „Gesang zwischen den
Stühlen“: ein Klassiker, ewig-
frisch, ewig-frech, seit er 1932
erschienen ist (Atrium Verlag,
19,90 Euro).

„Nicht jeden Tag
ordnet sich die
Welt zu einem
Gedicht“, hat er
geschrieben.
Und: „Der Dichter
ist der Priester
des Unsichtba-
ren.“ Unter den
großen amerikani-
schen Poeten der
Moderne war
Wallace Stevens

der Romantiker. Dabei arbeitete
Stevens (1879–1955), der auf
Deutsch immer noch zu entde-
cken ist, hauptberuflich als Vize-
präsident einer Versicherung. . .
Umso wichtiger war es ihm
sicher, in seiner Freizeit auf raffi-
nierte Weise einfache, wunder-
sam musikalische Verse zu
schmieden und, als „Privatsekre-
tär des Mondes“, die Macht der
Imagination zu beschwören. Der
schöne zweisprachige Band
„Hellwach, am Rande des
Schlafs“ stellt eine Auswahl mit
vielen Erstübersetzungen vor
(Hanser, 24,90 Euro).

„Luftwege/ zwi-
schen Gestern
und Heute/ und
Morgen“ will die
Dichterin beschrei-
ten – und schreibt
also, zurück-
blickend auf das
gesammelte
eigene Werk, nun
„Wiederworte“.
Das sind zugleich
„Widerworte“ und

„wieder Worte“, in denen Ulla
Hahn mit neuen auf alte Ge-
dichte (beginnend 1981 mit „Herz
über Kopf“) antwortet. Meist sanf-
ter als damals, versöhnlicher, voll
Zuversicht. Und dann doch
scharf, wenn es um „die globali-
sierte Raserei“ geht, um die Spra-
che der Märkte und Börsen, die
auch jedes Versmaß aus dem
Takt bringt. „Die Loreley macht
Bankrott“, unkt Ulla Hahn – aber
nur bis zum „Remake“, dann
natürlich in 3D. . . (DVA, 16,99
Euro) Wolf Ebersberger

Er mag ein wenig hochmütig dreinschauen, aber was Thomas
Mann hier in die Höhe zieht, ist nicht seine Augenbraue, son-
dern ein (liegender) Apostroph. Ja, tatsächlich, das ganze Por-
trät ist nur aus Buchstaben, Satzzeichen und Zahlen einer
bestimmten Schrift („Bernhard“) zusammengesetzt: Genauso
wie, rechts daneben, die Gesichter von Wilhelm Busch und
James Joyce. Die Dichterporträts stammen von Ralf Mauer

und sind der höchst originellen Holzkassette „Typoeten“ aus
dem Verlag Officina Ludi entnommen. Auf der Rückseite der
insgesamt 24 hochwertigen Drucke finden sich die jeweils ver-
wendete Schrift sowie Selbstzeugnisse der Autoren zu Satz,
Druck und Gestaltung ihrer Bücher: Ein ideales, bibliophiles
Weihnachtsgeschenk zu einem erstaunlich günstigen Preis
(29,90 Euro; www. officinaludi.de). Fotos: Claus Lorenzen
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